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Die Dachprinzeſſin. 
Roman von Woldemar Urban. 
(Fortſetzung.) 

„Das Ohr muß freibleiben,“ plauderte die 
Friſeurin während ihrer Arbeit. „Durch— 
laucht haben das zierlichſte kleine Ohr, das 
ich jemals geſehen. Iſt es fo recht, Durch: 
laucht?“ 

„Bitte, ſo einfach wie möglich.“ 

„Grundgütiger Himmel,“ fuhr die kleine 
bewegliche Friſeurin aufgeregt fort, „wie Eure 
Durchlaucht das ſagen. So einfach wie mög⸗ 
lich! Je nun, freilich, man ſieht's. Hier iſt 
meine Kunſt nur eine ſtümperhafte Nachhilfe 


der Natur. Die Jugend, ach du meine Güte, | fi 


die Jugend iſt doch der ſchönſte Schmuck einer 
Frau. Fürſtin Giſa wird wütend ſein.“ 

„Wie ſagen Sie?“ 

„Je nun, man ſagt wohl gelegentlich ein⸗ 
mal, was man ſieht, auch wenn man es nicht 
tun ſollte. Und ich habe es geſehen mit meinen 
eigenen Augen, wie Fürſtin Giſa Ihrer Kam⸗ 
merfrau Geld gab, ich weiß nicht wie viel, 
aber ſie gab ihr Geld, Durchlaucht.“ 

„Meiner Kammerfrau? Und weshalb?“ 

„Weshalb? Natürlich, um von der Kam⸗ 
merfrau zu erfahren, wie die Toilette aus— 
ſieht, die Sie heute abend tragen. Fürſtin 
Giſa weiß ganz genau, wie Sie heute abend 
auf dem Ball erſcheinen werden, von den 
Spitzen um die Schulter bis zum Saum des 
Kleides, von den Diamanten im Ohr bis auf 
die venezianiſchen Perlen auf dem Fächer, 
alles, alles weiß ſie. Aber das ſchadet nichts, 
Durchlaucht, Sie werden doch ſiegen. Die 
Jugend ſiegt immer.“ 

„Siegen? Aber es iſt ja von gar keinem 
Kampf zwiſchen mir und Fürſtin Giſa die 
Rede.“ 

„O du himmliſcher Vater, wie Eure Durch: 
laucht das ſo ruhig ſagen. Na ja, natürlich. 
Eure Durchlaucht dürfen ruhig fein. Selbſt⸗ 
verſtändlich. Alt iſt eben alt.“ 

Florence war unangenehm von den Plaude— 
reien der Friſeurin berührt. Offenbar hatten 
die Taktloſigkeiten ihrer Schwägerin gewiſſe 
Differenzen ſchon bis in die Dienſtbotenkreiſe 
getragen, die ſich nun ein Vergnügen oder 
auch eine Spekulation daraus machten, den 
Klatſch hin und her zu tragen. Nichts konnte 
ihr fataler ſein als dieſe Schwätzereien, denn 
ſie war ängſtlich bemüht, jede Mißhelligkeit 
zwiſchen ihr und Giſa zu vermeiden. Sie 
war froh, daß gerade in dieſem Augenblick 
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Frantitſchek bei ihr eintrat und den Ver⸗ 
traulichkeiten der Friſeurin ein Ende machte. 

„Es iſt hohe Zeit, Schatz,“ bemerkte er. 
„Biſt du fertig? Die Pferde ſtehen ſchon 
ſeit einer halben Stunde angeſchirrt, bei dieſem 
zugigen Wetter. Sie werden die Grippe be⸗ 
kommen.“ 


nun am Arme ihres Gemahls nach dem Tanz⸗ 
ſaale ſchritt, befand fie ſich in einer kaum zu 
beherrſchenden Aufregung. Sie fühlte, daß 
ſie jeden Augenblick urplötzlich wie damals 
im Stephansdom vor Herrn v. Wellhofen 
ſtehen könne, und wäre außer ſtande geweſen, 
ſchon jetzt dieſe Begegnung zu ertragen. Sie 
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mußte ſich erſt allmählich an feine Nähe ge: 
wöhnen. Sie ſchalt ſich ſelbſt wegen dieſer 
törichten Aufregung und ſagte ſich, daß fie 
gerade jetzt kühl und verſtändig ſein müſſe, 
wenn ſie nicht alles wieder in Frage ſtellen, 


. —— 
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alles verderben wollte. Tagelang hatte fie 
ſich dieſes erſte Zuſammentreffen mit ihm aus⸗ 
gemalt und ſich vorgenommen, dabei ſo ge— 
laſſen und klug zu ſein wie nur möglich, 
denn nur jo konnte alles zu einem guten 
Ende kommen. Und nun errötete ſie ſchon, 
wenn ſie nur eine Huſarenuniform von weitem 
ſah, ihr Herz ſchlug wild und aufgeregt bis 
in den Hals hinauf, wenn ſie nur daran dachte, 
ihm zu begegnen. Das mußte fie ja ver: 
derben, mußte zum Mißlingen ihres Vor⸗ 
habens führen. 

Da der Ball ſchon in vollem Gange war, 
ſo erfolgte eine Menge Vorſtellungen. Florence 
hörte Namen nennen, machte Verbeugungen, 
reichte die Hand, lächelte oder ſprach auch 
kurze Sätze — alles mechaniſch, ohne daß ſie 
wußte, was ſie ſprach und tat. Sie tanzte 
viel und anhaltend, um dadurch ihre Auf⸗ 
regung zu bekämpfen oder ſie doch durch die 
Bewegung des Tanzens erklären zu können, 
und mit der Zeit wurde ſie auch wirklich un⸗ 
befangener. Schon fing fie an, ſich nach Well⸗ 
hofen umzuſehen und ſich zu wundern, daß 
er ſich noch nicht gezeigt hatte. 

Allmählich wurde es heißer und heißer. 
Es war faſt Mitternacht. Florence ſtand mit 
ihrem Gemahl und einigen Herren und Damen 
an einem der Buffets, um etwas Eis zu ſich 
zu nehmen. Die Zigeunerkapelle ſpielte ge: 
rade den Donauwellenwalzer. 

„Komm, Sepperl,“ hörte Florence plötzlich 
jemand hinter ihr ſagen. 

Sie wollte ſich umdrehen, um zu ſehen, 
welcher „Sepperl“ wohl gemeint ſei, aber ſie 
war wie gebannt. Das Blut ſchoß ihr in 
die Schläfe, und ihr Herz pochte ſo laut und 
ängſtlich, als ob ſie vor einem grenzenloſen 
Unglück oder vor einem unnennbaren Glück 
ſtände. 

„Sei klug,“ antwortete eine andere leiſe 
Stimme. Jetzt war kein Irrtum mehr mög⸗ 
lich. Das war er, konnte nur er ſein. Aus 
Hunderttauſenden hätte fie ſeine Stimme ex: 
kannt. Florence zitterte wie Eſpenlaub. 

„Geſtatten Eure Durchlaucht?“ fragte ſie 
Oberleutnant Tauffy und ſtellte den Leutnant 
v. Wellhofen vor, der um die Ehre des ſo— 
eben beginnenden Walzers bat, den Florence 
auf ihrer Tanzkarte noch frei hatte. 

Der Prinz drehte ſich nach der kleinen 
Gruppe um. Gerade in dem Augenblick, als 
Florence zitternd und bleich vor Aufregung 
ihren Arm in den des jungen Offiziers legen 
wollte, um mit ihm in den Tanzſaal zurück⸗ 
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zukehren, ſchob ſich Frantitſchek zwiſchen die 
beiden und ſagte in einem Anfalle grimmiger 
Wut ohne langes Überlegen: „Meine Ge— 
mahlin tanzt nicht mit Ihnen, Herr Leutnant!“ 

Die Näherſtehenden wurden aufmerkſam 
und ſpitzten die Ohren. Jedermann, auch der 
ae mußte merken, daß es ſich 
um etwas Außergewöhnliches handelte, wenn 
er die Geſichter der Beteiligten anſah. 

Blaß wie eine Tote trat Florence einen 
Schritt zurück, den Arm noch halb erhoben 
und ihren Gatten mit einem drohenden Blick 
anſehend. Auch Leutnant v. Wellhofen war 
zunächſt ſprachlos vor Aufregung und Zorn. 
Nur ſchwach, aber leidenſchaftlich bewegt 
klangen die hübſchen Rhythmen der „Donau— 
wellen“ herüber. 

„Aber Durchlaucht,“ ſagte endlich Ober— 
leutnant Tauffy begütigend und zuredend, 
„es handelt ſich ja nur um einen Walzer.“ 

„Sie irren, Herr Oberleutnant,“ ant⸗ 
wortete Frantitſchek hochmütig, „es handelt 
ſich um keinen Walzer.“ 

Irgend jemand aus der Umgebung lachte 
kurz und ſpöttiſch auf. 

Mit einer raſchen, unwillkürlichen Be— 
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wegung griff Wellhofen mit der rechten Hand 
nach der linken Seite, wo er ſonſt den Säbel 
trug, dann aber ließ er die Hand ſinken, 
machte eine flüchtige Verbeugung und ſagte 
leiſe, aber mit nervös zuckenden Lippen: 
„Wir ſprechen uns weiter.“ , 

Verächtlich lächelnd drehte ſich Frantitſchek 
um und zuckte die Schultern. 

„Das gibt was!“ flüſterte einer der am 
nächſten Stehenden ſeinem Nachbar zu, und 
beide gingen raſch davon, um dieſe ſenſatio⸗ 
nelle Neuigkeit weiter zu kolportieren. 

Ohne eine Antwort abzuwarten, hatte ſich 
Herr v. Wellhofen auf dem Abſatz umgedreht 
und war im nächſten Augenblick in einem 
Nebenraum verſchwunden. Langſam und 
ernſt folgte ihm Tauffy. 8 

Wie wenn jemand aus einem ſchönen, 
ſeligen Traum erwacht, der ihm alle Herrlich— 
keiten der Erde und des Himmels vorge— 
ſpiegelt, und ſich nun plötzlich am Rande 
eines fürchterlichen Abgrundes liegen ſieht, 
jo war es Florence zu Mut. Mit einem 
Schlag lagen alle ihre Pläne, alle ihre 
Träume, ihre Hoffnungen in Trümmern. 
Immer mehr und mehr, immer fürchterlicher 
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und unerträglicher ſah ſie in Frantitſchek ihr 
Verhängnis, den Schatten, der auf ihrem 
ganzen Daſein lag. 

„Ich will nach Hauſe!“ ſagte ſie kurz und 
befe lend. 

Ihr Mann entgegnete nichts. Ruhig, als 
ob nichts geſchehen wäre, ohne feiner Ge- 
mahlin auch nur den Arm zu bieten, ſchritt 
er dem Ausgang zu. 
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Als Prinz Frantitſchek am nächſten Morgen 
erwachte, klatſchte der Regen gegen die Fenſter. 
Es war ein troſtloſes Wetter, einer von jenen 
Tagen, an welchen viele Leute am liebſten im 
Bett liegen bleiben möchten. Auch Franti⸗ 
tſchek wäre am liebſten liegen geblieben. Er 
hatte ſchlecht geſchlafen, war infolgedeſſen 
ſpät aufgewacht und in denkbar ſchlechter 
Laune. Sein Magen war nicht der beſte. 
Einige Glas Champagner, namentlich wenn, 
wie gewöhnlich, zu kalt genoſſen, verurſachten 
ihm die abſcheulichſten Nachwehen. Schließ— 
lich bequemte er ſich doch, aufzuſtehen. Der 
Schwächling mit den blaſſen, verlebten Zügen 
und matten Augen, mit dem dürren, wie 


Das Muſeum Carnuntinum in Deutſch⸗Altenburg. (S. 260) 
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eckigen Schädel, der in ſeiner halben Kahl⸗ 
heit etwas Greiſenhaftes hatte, erhob ſich, um 
ſeinem Kammerdiener zu klingeln, damit er 
die Toilette in Angriff nehme. Prokop erſchien. 

„Welche Zeit iſt es, Prokop?“ fragte ihn 
Frantitſchek. 

„Es iſt halb elf Uhr, Durchlaucht.“ 

Frantitſchek gähnte und beſah ſich dabei 
im Spiegel, drehte ſich aber gleich darauf um. 
Er ſah zu ſchrecklich aus. 

„Gnädiger Herr,“ begann Prokop von 
neuem, indem er ſeinen Herrn in Behand— 
lung nahm, „es iſt ein Herr im Salon, der 
mit Eurer Durchlaucht ſprechen will.“ 

„Mit mir? Wer iſt der Kerl?“ 

„Auf ſeiner Karte, die er mir übergeben, 
ſteht Oberleutnant Leopold Tauffy.“ 

Frantitſchek ſah verdutzt einen Augenblick 
vor ſich hin. Die 8 mit Wellhofen, die 
er auf dem Balle gehabt, dämmerte allmäh— 
lich wieder in ſeinem Geiſte auf. 

„Tauffy? Was will er denn, Prokop?“ 

„Der Herr war ſchon dreimal an dieſem 
Morgen hier. Das erſte Mal gleich nach ſechs 
Uhr, als ich ſelbſt noch ſchlief.“ ! 

„Er ift wohl verrückt?“ 

„Ich weiß nicht. Er wünſcht durchaus 
mit Eurer Durchlaucht zu ſprechen.“ 

„Den Teufel auch, aber ich wünſche nicht 
mit ihm zu ſprechen.“ 


„Er ſagt, er müſſe in jedem Falle mit 
Eurer Durchlaucht ſprechen und werde nicht 
mehr aus dem Hauſe gehen, bis das geſchehen 


„Vollſtändig verrückt. Und er ſitzt im 
Salon?“ 


N 

„So laß ihn ſitzen!“ 

Lange Pauſe. Der Regen klatſchte noch 
immer gegen die Fenſter. Frantitſchek fröſtelte 
und verſuchte nachzudenken. Er hatte ja eine 
Menge Zimmer. Wozu brauchte er in den 
Salon zu gehen, wenn er nicht mochte? Er 
kam oft wochenlang nicht hin, weshalb ſollte 
er gerade jetzt hingehen? Frantitſchek hatte 
eine dunkle Ahnung, daß es ſich um eine un⸗ 
angenehme Geſchichte handeln würde. Der 
Vorgang in der verfloſſenen Nacht dämmerte 
immer deutlicher vor ihm auf, wenn er ſich 
auch noch nicht ganz genau beſinnen konnte, 
was eigentlich geſchehen war. Als Prokop 
die Toilette beendet hatte, wollte ſein Ge- 
bieter durch ein rückwärtiges Zimmer nach 
dem Speiſeſaal gehen, um etwas zu früh⸗ 
ſtücken, als es energiſch an die Tür ſeines 
Toilettenzimmers klopfte. 5 

Sprachlos vor Staunen über dieſe un⸗ 
erhörte Kühnheit ſahen ſich Herr und Diener 
eine Weile ſtumm an. Während dieſer Zeit 


Tauffy war gerade kein Rieſe, aber doch ein 


bübſcher, ſtattlicher Mann, der in ſeiner ſol⸗ 
datiſchen Strammheit und dem tiefen Ernſt, 
jehle er eintrat, ſeinen Eindruck nicht ver— 
ehlte. 

„Eure Durchlaucht werden verzeihen,“ 
ſagte er gemeſſen und höflich, „wenn ich der 
Sache zuliebe, die mich herführt, die gewöhn— 
lichen Rückſichten beiſeite ſetzen muß.“ 

„Herr Oberleutnant — —“ begann Fran: 
titſchek, erſtaunt tuend. 

„Ich habe um eine Unterredung unter 
vier Augen zu erſuchen,“ unterbrach ihn Tauffy 
ſtreng. 

„Und wenn ich dazu zufällig keine Zeit 
habe?“ fragte Frantitſchek. 

„In einer Ehrenſache hat man immer 
Zeit,“ erwiderte Tauſſy. 

Frantitſchek ſah, daß er der Unterredun 
nicht ausweichen konnte, ſo ſehr er das auch 
anfänglich gewünſcht hatte. Er machte alſo 
eine leichte Verbeugung vor dem Offizier und 
lud ihn mit einer ſtummen Handbewegung 
ein, in ein Nebenzimmer einzutreten, wo die 
beiden Herren allein waren. 

„Was wünſchen Sie, Herr Oberleutnant?“ 
fragte 1 kurz. 

„Ich bin im Auftrage des Leutnants 


v. Wellhofen hier, um von Ihnen Satis⸗ 


trat Oberleutnant Tauffy in das Zimmer ein. faktion für die ihm zugefügte Beleidigung 
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zu fordern,“ antwortete Tauffy ebenſo kurz 
gemeſſen. rl: 
„Ich bin mir keiner Beleidigung bewußt 


werde mich unter keinen Umſtänden dazu herbei— 


laſſen, dem Herrn Satisfaktion zu geben.“ 


„Die Entſcheidung darüber wird dem Ehren⸗ 
Ihrer freien 


rat obliegen. Dagegen ſteht es in 
Wahl, ob Sie ſich zu einer Satisfaktion mit 
Waffe in der Hand herbeilaſſen wollen oder 
Behandlung mit der Reitpeitſche vorziehen.“ 


In Frantitſcheks Kopf begann es zu hämmern 
und zu fiebern. Alles, was Tauffy ſagte, klang 
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ſo glatt und beſtimmt, ſo kurz und bündig, 
daß der Prinz meinte, ſich ſo viel wie mög⸗ 
lich Anſehen geben zu müſſen. Was dann 
ſpäter geſchah, war ja noch nicht ausgemacht. 
Er lächelte alſo vornehm und verächtlich, 
ſah den Oberleutnant von oben bis unten 
an und ſagte nach einer kleinen Pauſe: „Ich 
weiß nicht, wie Sie zu der Auſicht kommen, 
daß ich in dieſer Weiſe mit irgend jemand 
zu verhandeln veranlaßt werden könnte.“ 
„Sie haben nur nötig, mir Ihren Ver⸗ 
treter in dieſer Sache zu nennen, und ich 
ziehe mich dann ſofort zurück,“ erwiderte 
Tauffy. 5 
„Ich werde Ihnen noch heute meinen 
Vertreter in dieſer Sache brieflich mitteilen.“ 
„Wird mir ſehr angenehm ſein. Meine 
Wohnung ſteht auf meiner Viſitenkarte. Damit 
aber ja keine Verzögerung eintritt, wiederhole 
ich auch noch perſönlich, daß ich Mariahilfer— 
ſtraße wohne, wo ich bis heute abend ſechs 
Uhr Ihre Benachrichtigung oder noch beſſer 
Ihren Vertreter ſelbſt erwarte, denn Herr 
v. Wellhofen hat nicht die Abſicht, dieſe An— 
gelegenheit verſchleppen zu laſſen.“ 
„Schon gut, ſchon gut, Herr Oberleutnant. 
Adieu.“ i 
Ohne ein Wort der Erwiderung ging 
Tauffy fort. Er mochte wohl ſchon ahnen, 
in welcher Weiſe ſich Prinz Frantitſchek zu 
der Angelegenheit ſtellen würde, aber mo- 
mentan konnte er nichts machen. Er mußte 
ihm Zeit laſſen, ſeinen Vertreter zu wählen 
und ſich mit ihm zu beſprechen. | 
Frantitſchek ſah dem Offizier einen Augen: | 
blick nachdenklich nach und ging dann lang- 
ſam nach dem Speiſeſaal, um zu frühſtücken. 
Welcher Unſinn! dachte er dabei. Weil 
er ſeiner Frau nicht erlaubt hatte, mit ihrem 
früheren Liebhaber zu tanzen, ſollte er ſich 
totſchießen oder mit einem Degenſtich im Leibe 
auf den Raſen niederſtrecken laſſen? Fiel 


antwortete 


ihm ja gar nicht ein! Er, 
ſtein, ſollte ſich einem armen Teufel von Leut⸗ 
nant, der nichts zu hoffen und nichts zu ver⸗ 
en hatte, gegenüberſtellen? Nicht um eine 
Welt! 


Aber es mußte ſich natürlich ein Arrange⸗ 
ment der Sache finden. In irgend einer 
Weiſe mußte ſie erledigt werden. Das war 
ja klar. Es mußte auch alles ſo geregelt 
werden, daß man beiderſeits zufrieden war, 
und weitere Unannehmlichkeiten vermieden 
wurden. 

Nachdenklich trat er in den Speiſeſaal ein. 
In einer Fenſterniſche, den 
Rücken ihm zugewandt, den 
Kopf in die Hand geſtützt, 
ſaß Florence. Frantitſchek 
ſtutzte. Obgleich kein direktes 
Anzeichen dafür vorlag, hegte 
er ſofort die Vermutung, daß 
ſie hier auf ihn gewartet habe. 

Sowie er eintrat, ſtand 
ſie auf. 


„Guten Morgen, Flo⸗ 
rence,“ ſagte er. „Wie haft 


du geſchlafen?“ 

„Reden wir nicht davon,“ 
die Prinzeſſin. 
2 75 re frühſtücken gu 0 

„Frühſtücken? Hm. Ich will es verſuchen. 
Wo iſt Shſanne ps N 

„Sie ging ſoeben hinaus. Aber ich kann 
dir ja deine Schokolade ſelbſt zurechtmachen. 
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Oder willſt du Tee?“ 


„Wenn du ſo liebenswürdig ſein willſt, 
eine Taſſe Tee und ein paar Kakes. Mir iſt 
ſcheußlich.“ 

„Du Armer!“ ſagte Florence bedauernd 
und machte ſich ſofort mit etwas auffälligem 
Eifer darüber her, ihm ſeinen Tee zu bereiten 
und die Biskuits zurechtzuſtellen. . 

Du hatteſt vorhin ſchon Beſuch?“ fragte 


U oe 


der Prinz Karl⸗ amüſieren. 


Marſchall Oyama. 


Geöffnet. 


ſie dann wie zufällig nach einer 
Pauſe. 

„Ja. Woher weißt du —?“ 

„Ich fragte vorhin nach dir. 
Da wurde es mirgeſagt. Hoffent⸗ 
lich nichts Unangenehmes?“ 

Er ſah ſie mit einem ha⸗ 
ſtigen, faſt erſchrockenen Blick 
ſcharf prüfend an. Sein Mif- 
trauen wurde wach. Schon als 
ſie ſo auffällig verwandelt auf 
der Schattenburg gebeten hatte, 
ſie mit nach Wien zu nehmen, 
hatte er ſich gefragt: Was hat 
ſie denn? Was will ſie? Aber 
er hatte ſich dann wieder mit der 
Antwort beruhigt: Sie will ſich 
Sie langweilt ſich auf dem alten 
Eulenneſt. Aber dieſe Antwort hielt jetzt 
nicht mehr Stich. Man amüſiert ſich nicht, 
indem man ſtundenlang wartet, um jemand 
eine Taſſe Tee zurechtzumachen. Auch die 
Begegnung mit Wellhofen mußte, wenn er 
ſeine Fran auch nur oberflächlich kannte, 
andere Wünſche in ihr rege machen, als die 
Liebenswürdige zu ſpielen und ein Plauder⸗ 
ſtündchen beim Frühſtück herbeizuführen. 

„Unangenehmes?“ wiederholte er zögernd 
und fragend. „Ich wüßte nicht, was mir 
Unangenehmes paſſieren ſollte.“ 

„Wer war da?“ 

„Ein Oberleutnant na⸗ 
mens Tauffy.“ 

Sie wurde etwas bleicher 
und hielt in ihrer Hantierung 
einen Augenblick inne, faßte 
ſich aber ſogleich wieder, in⸗ 
dem ſie leichthin ſagte: „Aha, 
ich verſtehe. Ein Pferde⸗ 
handel oder dergleichen?“ 

„Ungefähr ſo etwas,“ er⸗ 
widerte er gleichgültig. 

Sie ſetzte ihm die Taſſe 
vor und goß ihm ein. 


(S. 260) Übellauniſch und miß⸗ 
trauiſch ſah er in den Tee 
hinein. Er hatte eine ſo ſonderbare Farbe. 


Auch der Geruch ſchien ihm etwas eigen⸗ 
tümlich zu ſein. Ein fürchterlicher Verdacht 
ſtieg plötzlich in ihm auf, der alles Auffällige 
in ihrem Weſen zu erklären ſchien. Sie wollte 
ihn beiſeite ſchaffen! Sie hatte, wenn auch 
nicht die Gewißheit, ſo doch die Befürchtung 
eines bevorſtehenden Ehrenhandels zwiſchen 
ihm und Wellhofen und wollte auf dieſe 
Weiſe die Angelegenheit in ihrem Sinne ex: 
ledigen. 

Er tat ſo, als ob er den Tee verſuchen 
wolle. B 


„Was iſt denn in dem Tee?“ fragte er 
plötzlich ſcharf. 

Mit einer haſtigen Bewegung, wie er- 
ſchrocken, wandte ſie ſich nach ihm um. 

„Was ſoll denn darin ſein?“ fragte ſie er— 
ſtaunt. 

„Koſte mal!“ ſagte er hart und befehleriſch. 

Verwundert I fie ihn an. Sie ſchien 
ſeinen Gedankengang ſofort zu erraten und 
ſtand einen Augenblick zögernd ſtill. Dann 
nahm ſie die Teetaſſe und nippte davon. 

„Wie komiſch du biſt,“ ſagte ſie, „der Tee 
ſchmeckt wie immer.“ 

„Trink nur, trink. 
koſten,“ drängte er. 


Du mußt ordentlich 
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was er dachte und fürchtete, ſo hätte ſie an 
ſeiner Aufregung, an ſeiner hitzigen und hef⸗ 
tigen Art ſehen müſſen, was in ihm vorging. 
Ohne ein Wort zu ſagen, ſetzte ſie die Taſſe 
an den Mund und trank ſie aus. Welch herr⸗ 
liches Leben! mochte ſie dabei denken — welch 
wunderliches Eheglück, in dem die eigene Frau 
als Giftmiſcherin angeſehen wird! 
(Fortſetzung folgt.) 


0 


» » Jllustrierte Rundschau. = „ 


Der neue Direktor des königlich preußiſchen In⸗ 
ſtituts für Infektionskrankheiten in Berlin, Ge⸗ 


Wenn fie noch im Zweifel geweſen wäre, heimer Medizinalrat Proſeſſor Dr. Georg Gaffky, 


Venezianiſches Feſt auf dem Dutzendteich bei 
Nürnberg. 


wo einſt die alte Römerſtadt Carnuntum ſtand, ſeit 
vielen Jahren durch Ausgrabungen gemacht hat. 
Es beſteht aus einem 450 Quadratmeter bedeckenden 
hohen Mittelbau mit niedrigen Seitenflügeln und 
wurde nach den Plänen des Oberbaurats Friedrich 
Ohmann in Wien von dem Architekten Auguſt Kir: 
ſtein für die Summe von 106,000 Kronen auf⸗ 
geführt. Es enthält unter anderen ſeltenen Schätzen 
einen Mithrasſtein, der der größte ſeiner Art iſt. — 
Eine hervorragende Leiſtung deutſcher Ingenieur⸗ 
kunſt iſt die neue zweigeſchoſſige Eiſenbahn- und 
Straßendrehbrücke über den Oberhafenkanal in 
Hamburg. Das obere Geſchoß, das für die Eiſen⸗ 


bahn beſtimmt iſt, hat eine Breite von über 16 Me- 
ter und trägt 4 Geleiſe; das 6 Meter tiefer liegende 


Geſchoß — die Straßenbrücke — hat eine 7 Meter 
breite Fahrbahn und zwei je 3, Meter breite Fuß⸗ 
ſteige. Damit den Segelſchiffen das Paſſieren mög— 
lich ſei, wurde ein 48 Meter langer Teil der Brücke 
als Drehbrücke konſtruiert, die durch Preßluft in 
1¾ Minuten, durch einen Benzinmotor in 4½ Mi: 


nuten und im äußerſten Notfalle durch Handkraft 


in 1½ Stunden geöffnet oder geſchloſſen werden 
kann. — Der japaniſche Oberkommandierende in 


der Mandſchurei, Marſchall Jyama, iſt ein kleiner, 
unterſetzter Mann von 60 Jahren, ungemein kennt⸗ 
nisreich, erfahren, lebhaften Geiſtes und ſchnell von 
Entſchluß. Er diente während des deutſch⸗franzö⸗ 
ſiſchen Krieges im franzöſiſchen Heere. Er war 
längere Jahre Kriegsminiſter, vorübergehend auch 
Marineminiſter, ſeit 1899 Chef des Generalſtabes. 
Im japaniſch⸗chineſiſchen Kriege erwarb er ſich die 
größten Verdienſte durch Eroberung von Port Arthur 
und Weihaiwei. 


Venezianiſches Seft 
auf dem Dutzendteich bei Nürnberg. 


(Mit Bild.) 


Der Dutzendteich vor dem Frauentore Nürn⸗ 
bergs, ein am Waldrande gelegener kleiner See 
mit ſtattlichen Reſtaurationsräumlichkeiten am Ufer, 
bietet den Bewohnern der altberühmten Franken⸗ 
ftadt Gelegenheit zur Erholung und Veranſtaltung 
ſommerlicher Feſte. Über hundert Boote laden hier 
zur Waſſerfahrt ein. Auch Motorboote für größere 
Geſellſchaften ſchießen über die Sonntags ſtets von 


iſt am 17. Februar 1850 in Hannover geboren, 
ſtudierte auf der militärärztlichen Bildungsanſtalt 
in Berlin und trat dann als Militärarzt in das 
Heer ein. Im Jahre 1880 wurde er zum kaiſer⸗ 
lichen Geſundheitsamt verſetzt, und dort Robert 


Kochs begeiſterter Schüler und Aſſiſtent. Als ſolcher 


begleitete er Koch auf der 1883 vom Deutſchen 
Reich nach Agypten und Oſtindien geſandten 
Choleraerpedition, 1888 ging er als Profeſſor der 
Hygiene nach Gießen, 1892 war er während der 
furchtbaren Choleraſeuche in Hamburg als Berater 
der dortigen Behörden tätig, 1897 ſtand er an der 
Spitze der Expedition, die von der deutſchen Ne- 
gierung zur Erforſchung der Peſt nach Indien ge⸗ 
ſchickt wurde. — Das vor kurzem eröffnete Muſenm 


Carnuntinum in Deutſch-Altenburg an der Donau 


iſt dazu beſtimmt, die geſchichtlichen Funde und 


Altertümer aufzubewahren, die man an der Stelle, 


zahlreichen Gäſten belebte Waſſerfläche. Ein Inſel⸗ 
chen bildet einen beliebten Landepunkt. Bei einem 
ſogenannten venezianiſchen Feſt werfen bengaliſche 
Feuer ihren magiſchen Schein auf den See, und 
alle Boote find geſchmückt mit Laub⸗ und Blumen: 
gewinden, Fahnen und bunten Papierlaternen und 
dicht gefüllt mit fröhlichen Menſchen. 


Das Gießen der Spiegelſcheiben. 


(Mit Bild auf Seite 261.) 


Das ſogenannte Tafelglas wird für kleinere 
Spiegel und Spiegelſcheiben zwar wie das Fenſter⸗ 
glas durch Blaſen und Strecken gewonnen, für 
feinere Spiegel und die großen Platten der Schau⸗ 
fenſter ſtellt man dagegen durch Gießen bei weitem 
ſchönere und reinere Spiegeltafeln her. Dem 
Schmelzen der leichtflüſſigen Natronglasmaſſe im 
Schmelzofen folgt der Reinigungsprozeß im Kühl⸗ 
ofen. Der mit der flüſſigen Glasmaſſe gefüllte Bes 
hälter wird mittels eines Krans emporgehoben 
und bis vor die eiſerne Gußplatte gebracht. Dort 
packen ihn zwei Arbeiter mit zangenähnlichen Hand⸗ 
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Iheiben. 
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Das Gießen der 


haben und ſtürzen ihn um, daß der Inhalt ſich 
über die Platte ergießt. In demſelben Augenblick 
wird eine ſchwere gußeiſerne Walze, die an dem 
Ende der Platte in Gabeln liegt oder an Riemen 
hängt, in gleichmäßigen. Tempo über die Gußplatte 
hinweggeführt. Arbeiter, die vor dem Geſicht eine 
ſchützende Maske tragen, helfen mit Abſchäumkrücken 
nach und beſeitigen fehlerhafte Bildungen. Nach 
dem langſamen Abkühlen der Spiegelplakte wandert 
ſie in die Schleifmühle. 


Die Kreuzfahrt der „Lucknow“. 


Erzählung von D. B. Warren. 
(Nachdruck verboten.) 

Der Zug nach Portsmouth ſtand an einem 
Maiabend des Jahres 1870 auf dem Bahn⸗ 
hofe des engliſchen Seebades Brighton zur 
Abfahrt fertig. Gerade wollte er ſich in Be- 
wegung ſetzen, als im Laufſchritt ein vielleicht 
dreißigjähriger Mann erſchien. 

„Hierher, Wilmot!“ rief aus einem Wagen: 
abteil zweiter Klaſſe ein ungefähr gleich—⸗ 
altriger Herr. Der Neuangekommene ſprang 
in den Wagen, die Tür wurde zugeſchlagen, 
und der Zug jagte aus dem Bahnhof hinaus. 

„Das war die höchſte Zeit, Oberzahl⸗ 
meiſter Wilmot. Beinahe kamen Sie zu ſpat, 
und wir ſegeln morgen mit der „Lucknow“ 
auf drei Jahre nach dem Mittelländiſchen 
Meer. Ich verſichere Ihnen, unſer Komman⸗ 
dant hätte Ihnen eine Verſpätung ſehr übel- 
genommen.“ 

„Ich weiß es, Leutnant Maclean. Jack⸗ 
ſon iſt ein alter Seebär und kann ſehr rück⸗ 
ſichtslos werden. Zum Glück bin ich noch 
zurechtgekommen.“ 

„Wohl verſpätet beim Abſchiednehmen 
von der ſchönen Miß Maudlin Driver, der 
Tochter des reichen Citykaufmauns?“ 

„Ach, gehen Sie doch mit Ihren Scher⸗ 
zen!“ ſagte abwehrend Wilmot, aber dann 
ſetzte er ſich ſtill in ſeiner Ecke zurecht und 
träumte von eben dieſer ſchönen Maudlin 
Driver, um deren Gunft er ſich ſeit Jahren 
beworben, und die ihn ſo grauſam behandelt 
hatte, grauſam — bis vor einer halben Stunde. 
Als er da beim Abſchiedsbeſuch im Hauſe ihres 
Vaters ihr ſagte, daß er auf drei Jahre fort⸗ 
gehe, hatte er plötzlich Tränen in ihren Augen 
geſehen, und die ſchöne, grauſame Miß Maud⸗ 
lin hatte ihm warm die Hand gedrückt und 
ihm geſagt, daß fie ſich ſehr, ſehr freuen 
würde, wenn der Herr Marineoberzahlmeifter 
Wilmot ihr recht oft ſchreiben würde. Weitere 
Kundgebungen Maudlins hatte der Eintritt 
des Vaters verhindert, aber Wilmot war in 
einen ſolchen Glückstaumel geraten, daß er 
jaft den letzten Zug, den er nach dem Kriegs⸗ 
1 175 Portsmouth benutzen konnte, verſäumt 
hatte. 


Acht Wochen ſpäter dampfte das engliſche 
Kriegsſchiff „Lucknow“ an der Riviera ent: 
lang. Monaco, die Hauptſtadt des gleich⸗ 
namigen kleinen Fürſtentums, kam in Sicht. 
Daneben, auf einem in das Meer hinaus⸗ 
ſpringenden Vorgebirge, winkte das Kaſino 
von Monte Carlo, die berühmte Spielhölle, 
mit ſeinen herrlichen Gartenterraſſen. 

Auf der „Lucknow“, die in der Nähe der 
Küſte vor Anker ging, wurde ein Boot aus⸗ 
geſetzt, mit dem ein Offizier an Land gehen 
ſollte, um der Regierung des Fürſtentums 
den Anſtandsbeſuch zu machen. Gleichzeitig 
ſollte der Oberzahlmeiſter an Land gehen, um 
die Briefe auf dem Poſtamt in Monaco für 
die Schiffsbeſatzung in Empfang zu nehmen. 

Der Offizier, der in voller Gala in das 
Boot ſtieg, war Maclean, und ihm folgte 
Martin Wilmot. 

Letzterer hatte ſehr fleißig an Maudlin 
geſchrieben: von Gibraltar aus, wo die „Ruck: 


now“ eine volle Woche vor Anker lag, und mit meinem Vater und Sir Broker nach 


von Cartagena aus. Er hatte in beiden 
Briefen gebeten, daß ihm Maudlin eine Ant: 
wort nach Monaco ſenden möge, und ihr 
auch den Tag angegeben, an welchem die 
„Lucknow“ vorausſichtlich dort eintreffen 
würde. 

Von der Antwort Maudlins hing nun 
ſein Schickſal ab. Er hatte in feinen Briefen 
einen Ton angeſchlagen, der eine Liebeserklä— 
rung vielleicht nicht direkt ausſprach, aber 
unmöglich mißverſtanden werden konnte. Nun 
kam es darauf an, was Maudlin ihm ant⸗ 
wortete. 

Sobald das Boot anlegte, eilte Wilmot 
vom Ufer die anſteigenden Straßen zur Stadt 
hinauf. Bald war er am Poſtſchalter und 
fragte nach Briefen für die „Lucknow“. Es 
waren eine Menge Briefe da, der Poſtbeamte 
gab ſie ihm mit einem Namensverzeichnis 
der Empfänger, das alphabetiſch geordnet 
war. Für den Oberzahlmeiſter Martin Wil⸗ 
mot war kein Brief dabei. 

Vor der Tür des Poſthauſes jedoch emp⸗ 
fing ihn ein heiteres Lachen, das ihn ſofort 
in den ſiebenten Himmel verſetzte — Maud— 
lins Lachen! 

Da ſtand ſie ſelbſt, ſchöner als je, denn 
eine liebliche Röte bedeckte ihr Geſicht, und 
ihre kleine Hand zitterte ein wenig, als ſie 
ſie dem Oberzahlmeiſter entgegenſtreckte. 

„Da bin ich ſelbſt!“ ſagte ſie luſtig. „O, 
wie böſe mögen Sie auf mich geweſen ſein, 
als Sie keinen Brief fanden! Aber ich bin 
mit meinem Vater ſchon ſeit vierzehn Tagen 
an der Riviera und ſeit drei Tagen hier.“ 

Sein friſches männliches Geſicht ſah ſo 
verändert aus durch die Glückſeligkeit, die 
ihn erfüllte, aus ſeinen Augen ſah Maudlin 
ſo viel innige Liebe leuchten, daß ſie ſich ver⸗ 
gaß und ſeine Hand drückte, zum erſten Male. 

Erſchreckt entzog ſie ſich ihm, und es war 
ein Glück, daß Maudlins Vater auf der 
Bildfläche erſchien. 


Es iſt eine allgemein bekannte, aber un⸗ 
angenehme Tatſache, daß in jedem Becher 
der Freude einige Tropfen Wermut ſich be— 
finden. Das ſollte auch Wilmot bald kennen 
lernen. Er hatte ſich vom Kapitän Urlaub 
ausgebeten und ließ ſich vorläufig vom Unter⸗ 
zahlmeiſter Fowler vertreten, während er in 
Monaco blieb und ſtündlich mit der ſchönen 
und liebenswürdigen Maudlin zuſammen war; 

Aber es gab in der Idylle einen Stören⸗ 
fried, welcher dem Oberzahlmeiſter ſchwere 
Beſorgniſſe einflößte. Das war Sir Broker, 
ein junger und reicher Baronet, der den alten 
Driver und ſeine Tochter auf der Reiſe be— 
gleitet hatte und jetzt nicht mehr von Maud⸗ 
lins Seite wich. Seine Bewerbungen um die 
ſchöne Kaufmannstochter waren ſehr ernſt⸗ 
haft, und für Maudlin mußte die Heirat mit 
einem Edelmann als ein außerordentliches 
Glück erſcheinen, da ſie dadurch in die „Ge— 
ſellſchaft“ kam, was dem Engländer aus dem 
Bürgerſtande als der höchſte Ehrgeiz gilt. 
Driver ſchien jedenfalls ſo zu denken, denn 
er fühlte ſich außerordentlich geehrt durch 
die Annäherungsverſuche des Baronets. Na⸗ 
türlich kam es vor allem auf Miß Maudlin 
an. Dieſe ließ ſich die Huldigungen des Ba- 
ronets wohl gefallen, aber wenn ſie auch nicht 
beſonders liebenswürdig gegen ihn war, jo 
mußte dieſer Sir Broker für Wilmot doch 
ein ſehr bedrohlicher Nebenbuhler ſein. — 

Drei Tage waren vergangen. Es war 
Vormittags gegen neun Uhr, als der Kellner 
Wilmot beim Frühſtück einen Brief über⸗ 
reichte. Dieſer war von der Hand Maud⸗ 
lins und lautete: g 

„Heute vormittag um zehn Uhr fahre ich 


Nizza zu mehrſtündigem Aufenthalt. ch 
ahne Schlimmes. Die Reiſe iſt zwiſchen 
meinem Vater und Sir Broker verabredet 
und ſoll anſcheinend mit einem Heiratsantrag 
und einer Verlobung enden. Wenn Ihnen 
etwas daran liegt, daß ich nicht die Frau 
Sir Brokers werde, ſo ſtellen Sie ſich wie 
zufällig auf dem Bahnhofe ein und fahren 
Sie mit nach Nizza. Sind Sie nicht auf 
dem Bahnhoſe, ſo weiß ich das zu deuten. 
Vielleicht iſt das, was ich Ihnen hier ſchreibe, 
ſehr ſonderbar, aber ich befinde mich in einer 
Zwangslage. Maudlin.“ 

Dieſer Brief verſetzte Wilmot in höchſte 
Erregung. Natürlich würde er auf dem Bahn⸗ 
hofe erſcheinen und mit nach Nizza fahren; 
daran ſollte ihn nichts auf der Welt ver- 
hindern. Als er aber im Begriff war, nach 
dem Bahnhofe zu gehen, ſtellte ſich der Unter: 
zahlmeiſter Fowler ein, der immer Vormittags 
bei Wilmot erſchien, um ſich dienſtliche Wei- 
ſungen zu holen. Heute brachte er ſehr wich⸗ 
tige Dinge mit. Erſtens war von der Ad— 
miralität an die Adreſſe des Oberzahlmeiſters 
ein Geldbrief mit hunderttauſend Franken für 
die Schiffskaſſe angekommen. Die „Lucknow“ 
hatte nämlich in Gibraltar eine große Ma⸗ 
ſchinenreparatur vornehmen laſſen, und dieſe 
war bezahlt worden. Es befanden ſich zwar 
noch über hundertſechzigtauſend Franken in 
der Schiffskaſſe, aber dieſe reichten nicht für 
alle Fälle aus. Deshalb kam das Geld. 
Zweitens ſollte Wilmot einige Zahlungen 
in franzöſiſchem Gold an Kaufleute leiſten, 
die friſchen Proviant geliefert hatten. 

Eigentlich mußte nun Wilmot nach der 
Poſt gehen, dort den Geldbrief erheben, an 
Bord des Kriegsſchiffes zurückkehren, die 
große Summe im Geldſchrank verwahren und 
aus den Kaſſenvorräten die Zahlungen leiſten. 
Wenn das Wilmot aber tat, ſo konnte er 
nicht auf den Bahnhof gehen, und dann 
war alles für ihn aus. Maudlin, die ſein 
Fernbleiben anders deutete, kehrte wahrſchein⸗ 
lich aus Nizza als die Verlobte Sir Brokers 
zurück. Das durfte nicht ſein! 

Wilmot tat nun etwas, was wahrſchein⸗ 
lich auch jeder andere an ſeiner Stelle getan 
hätte, das aber ganz und gar gegen ſeine 
Inſtruktion war. Er ging mit Fowler eilig 
nach der Poſt, erhob den Geldbrief und gab 
ihn Fowler; ebenſo gab er ihm die Schlüſſel 
zum Geldſchrank und bat ihn, die Zahlungen 
zu leiſten. Er ſchärfte dem Unterzahlmeiſter 
nochmals Vorſicht und Genauigkeit in der 
Erledigung der Geſchäfte ein und ver: 
abſchiedete ſich dann von ihm, um nach dem 
Bahnhofe zu eilen. Mit lieblichem Erröten 
und einem geradezu zärtlichen Blick empfing 
ihn dort Maudlin, ſehr ungelegen ſchien er 
Mr. Driver zu kommen, und Sir Broker 
konnte kaum ſeinen heftigen Unwillen ver— 
bergen. 


In dem wunderbaren, mit tropiſchen 
Pflanzen beſetzten Garten des „Grand Hotel“ 
in Nizza wurde von Driver und feinen Be- 
gleitern das Mittagsmahl eingenommen. 
Nachdem es vorüber war, legte Sir Broker 
die Serviette fort, erhob ſich mit einem Ruck 
und ſagte mit einer gewiſſen Feierlichkeit zu 
Maudlin: „Miß Driver, darf ich Ihnen einen 
kleinen Spaziergang durch den herrlichen 
Garten vorſchlagen?“ 

„Geh, mein Kind, geh!“ fiel Mr. Driver 
ein. „Was Sir Broker dir zu ſagen hat, 
beſitzt meine volle Zuſtimmung.“ 

Maudlin warf Wilmot noch einen Blick 
zu, den dieſer in ſeiner Aufregung nicht ganz 
u deuten wußte. 

Driver wollte anſcheinend die Aufmerk⸗ 


u. 


ſamkeit Wilmots ablenken, wenigstens von 
dem Paare, das ſoeben hinter der nächſten 
Pflanzengruppe verſchwand. Er rief nach 
Champagner und füllte unter einem Schwall 
von Redensarten über das ſchöne Wetter 
und die herrliche Gegend die Gläſer, indem 
er Wilmot energiſch zum Trinken aufforderte, 

Soeben hatte Driver, der ſelbſt erregt 
ſchien, das dritte Glas hinuntergeſtürzt, als 
ſich ſein Geſicht plötzlich verlängerte, denn 
ſchon kehrten Maudlin und Sir Broker von 
ihrem Spaziergange wieder zurück, und das 
Geſicht des jungen Baronets ſah ſo finſter 
aus, daß Driver faſt darüber erſchrak. 

Maudlin trat an den Tiſch und ſagte, 
halb zu ihrem Vater, halb zu Wilmot ge— 
wendet: „Sir Broker hat mir ſoeben die 
Ehre erwieſen, mir einen Heiratsantrag zu 
machen. Ich konnte ihn nicht annehmen, da 
meine Hand nicht mehr frei iſt. Bitte, teuerſter 
Wilmot, wollen Sie Sir Broker beſtätigen, 
daß ich ſchon feit einigen Monaten Ihnen 
mein Jawort gegeben habe?“ 

Wilmot erhob ſich ſofort, und Maudlin 
ergriff feinen Arm und ſchmiegte ſich an ihn. 

Sir Broker machte eine ſteife Verbeugung 
und verſchwand, ohne ein Wort zu jagen. 
Driver aber war ſo verblüfft, daß er eben⸗ 
falls kein Wort herausbrachte. 

„Du ſiehſt, Vater, ich habe mein Wort 
gehalten — ich habe mich in Monaco ver: 
lobt! Wenn meine Wahl anders ausfiel, 
als du vielleicht dachteſt, ſo vergiß nicht, daß 
ich eben ältere Verpflichtungen hatte.“ 

Driver hatte ſich inzwiſchen von ſeiner 
Überraſchung erholt. Er erhob ſich und 
reichte mit ſauer-ſüßem Lächeln Martin die 
Hand. „Well, Miſter Wilmot!“ ſagte er. 
„Ich habe nichts gegen Sie als Schwieger- 
ſohn, habe Sie immer ganz gern gehabt. 
Nur dir, Maudlin, muß ich den Vorwurf 
machen, daß du mir vorher nichts geſagt 
haſt. Die heutige Szene mit Sir Broker 
hätte vermieden werden können.“ 

„Ich durfte nicht ſprechen, Vater. Das 
Geheimnis gehörte nicht mir allein, und mit 
Wilmot konnte ich kein Wort in dieſer An⸗ 
gelegenheit verhandeln, denn wir waren in 
den letzten Tagen niemals ohne Zeugen.“ — 

Eine halbe Stunde ſpäter wandelten die 
Verlobten im Garten. „Ich bin dir eine 
Aufklärung ſchuldig,“ ſagte Maudlin zu Wil⸗ 
mot. „Ich habe vor einigen Wochen einen 
heftigen Zwiſt mit meinem Vater gehabt. 
Er forderte, ich ſollte endlich einmal einen 
Mann wählen, und ich verſprach ihm, daß 
ich innerhalb drei Monaten den erſten wäh— 
len würde, der mir einen Heiratsantrag 
mache. Ich hoffte, du würdeſt vor deiner 
Abreiſe einen Antrag machen. Das geſchah 
aber nicht, und ich beſchloß natürlich, nach 
Möglichkeit alle Heiratsanträge zu verhindern. 
Da begann Sir Broker mit ſeinen Bewer— 
bungen und ging ſo ſcharf vor, daß ich nach 
Monaco floh, um dich hier zu treffen und 
dich zur Entſcheidung zu zwingen. Aber Sir 
Broker kam mit, und du ſprachſt, wie früher, 
kein Wort, So mußte es zu einer Kata— 
ſtrophe kommen, die nur in der Weiſe ver— 
eitelt und zu unſeren Gunſten gewendet 
werden konnte, wenn ich ſo handelte, wie 
dies heute geſchah. Natürlich, wenn du nicht 
mit der Löſung einverſtanden ſein ſollteſt —“ 

Die Liebenden waxen durch dichtes Lor⸗ 
beergebüſch allen Blicken entzogen; Wilmot 
zog Maudlin an ſich und küßte ſie leiden⸗ 
ſchaftlich und zärtlich. Das war ihm leichter 
als das Sprechen. 


„Kommen Sie ſofort an Bord, es handelt 
ſich um ſehr wichtige Dinge! Zögern Sie 
keinen Augenblick!“ 
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So lautete ein Brief von der Hand Mae⸗ 
leaus, der Wilmot am nächſten Morgen um 
acht Uhr übergeben wurde. Er warf ſich in 
ſeine Kleider und eilte an Bord. Oben am 
Fallreep ſtand Maelean und ſagte, ohne auf 
die dringende Frage Wilmots zu antworten, 
kurz: „Kommen Sie nur mit!“ Maclean 
ging in die Kajüte, in der ſich das Zahl: 
meiſterbureau befand, und hob hier den 
Teppich, der auf dem Boden lag, von einem 
Körper. 

Entſetzt trat Wilmot zurück. Er ſtand 
vor der Leiche des Unterzahlmeiſters Fowler. 
Maelean wies auf eine Wunde an der rec): 
ten Schläfe des Toten. 

„Er hat ſich heute morgen erſchoſſen. 
Er hat einen Brief an Sie zurückgelaſſen, 
der dort auf dem Tiſch liegt, und ein Bund 
Schlüſſel, ich glaube, es ſind die vom Geld— 
ſchrank. Ich fürchte, Wilmot, die Kaſſe iſt 
nicht in Ordnung.“ 

Haſtig griff Wilmot nach dem für ihn 
beſtimmten Briefe des Toten und las fol— 
gendes: 

„Mr. Wilmot! Ich habe Sie als Unter⸗ 
gebener und Menſch um Verzeihung zu bitten, 
weil ich Ihr Vertrauen mißbraucht und Sie 
in ſchwere Ungelegenheiten gebracht habe. 
Ich bin von Hauſe aus ein armer Teufel 
und habe immer den glühenden Wunſch ge: 
habt, reich zu ſein, um ganz nach meinen 
Wünſchen leben zu können. Als wir die 
Reiſe nach dem Mittelmeer antraten, bildete 
ſich bei mir die fixe Idee aus, daß ich an 
der Spielbank von Monte Carlo ein Vermögen 
gewinnen würde. Ich habe mir in Gibraltar 
und Cartagena Bücher über das Spiel und 
die mathematiſchen Berechnungen der Ge— 
winnchancen gekauft und mich in meinen 
Mußeſtunden nur mit dieſen Berechnungen 
beſchäftigt. Ich kam dabei zu der Überzeu— 
gung, daß man nur mit großem Kapital an 
der Spielbank ein Vermögen gewinnen könne. 
Als Sie mir heute den Geldbrief und die 
Schlüſſel zum Kaſſenſchrank gaben und mir 
mitteilten, daß Sie erſt in vierundzwanzig 
Stunden an Bord zurückkehren würden, ſchien 
mir dies ein Wink des Schickſals zu ſein. 
Ich wollte mit dem Gelde mein Glück ver- 
ſuchen und, wenn ich ein Vermögen gewonnen 
hatte, das aus der Schiffskaſſe Entlehnte 
wieder zurückgeben. Das Schickſal hat gegen 
mich entſchieden. Ich habe an der Spiel⸗ 
bank von Monte Carlo in zwei Stunden 
das geſamte Geld der Schiffskaſſe verloren. 
Es bleibt mir nichts anderes übrig als die 
Kugel. Wenn Sie können, ſo verzeihen Sie 
mir. M. Fowler.“ 

Eine Ordonnanz rief Wilmot zum Ka⸗ 
pitän. Der alte Seemann empfing ihn mit 
finſterem Geſicht. 

„Erzählen Sie mir,“ ſagte er kurz, „wie Sie 
dazu kamen, ſich gegen die Vorſchrift zu ver— 
gehen und Fowler die Kaſſe anzuvertrauen.“ 

Wilmot hatte keine Veranlaſſung, ſeine 
Verlobung mit Maudlin Driver geheimzu— 
halten, er erzählte dem Kapitän alles. 

„Alſo ein Weib ſteckt dahinter!“ brummte 
Kapitän Jackſon. „Dacht' ich's doch. Und 
dieſe Gaunerbande in Monaco — das Ge— 
zücht iſt noch ſchlimmer als die Weiber! 
Aber ich werde ihnen zeigen, was ein bri— 
tiſcher Seemann iſt. Dieſer Fowler war 
offenbar verrückt, ſeine Tat wäre ſonſt gar 
nicht zu erklären. Sie ſind reingefallen, 
Oberzahlmeiſter; den einen bringen die Wei— 
ber, den anderen bringt das Spiel um. Tut 
mir leid. Sie ſind für Fowlers Untreue ver⸗ 
antwortlich, und in zweiter Linie ich, als 
Kommandant. Sie haben vorläufig Bord⸗ 
arreſt, führen aber die Geſchäfte weiter. Das 
weitere werden wir ſehen.“ 


Jackſon winkte, und Wilmot war ent: 
laſſen. 


Kapitän Jackſon ging eine halbe Stunde 
ſinnend in ſeiner Kajüte auf und ab, dann 
klingelte er und befahl der eintretenden Ordon— 
nanz: „Leutnaut Maelean ſoll ſofort zu mir 
kommen!“ 

Zwei Minuten ſpäter ſtand der Leutnant 
vor dem Kommandanten. 

„Leutnant Maclean,* ſagte Kapitän Jack 
ſon, „Sie begeben ſich ſofort an Land und 
zum Chef des Staatsrats. Dem General: 
gouverneur?) übergeben Sie dieſen offenen 
Brief. Leſen Sie!“ 

Mit Staunen 
folgendes: 

„An den Herrn Generalgouverneur von 
Monaco. 

Ein ungetreuer Unterzahlmeiſter meines 
Schiffes hat Geld geſtohlen, das engliſches 
Staatseigentum iſt. Er hat es an der Spiel- 
bank von Monte Carlo verſpielt. Die Bank 
weigert ſich, die Summe herauszugeben. Da 
die Regierung von Monaco, wenn ſie die 
Herausgabe der Summe von der Bank nicht 
erzwingt, ſich zur Mitſchuldigen macht, be— 
trachte ich ſie außerhalb des Völkerrechtes 
ſtehend und erkläre hiermit: wenn nicht inner: 
halb ſechs Stunden der verſpielte Betrag 
von 267,000 Franken wieder au Bord mei- 
nes Schiffes iſt, ſo werde ich Monte Carlo 
mit meinen Kanonen in Grund und Boden 
ſchießen. Das werde ich tun, ſo wahr ich ein 
ehrlicher Seemann und Kapitän Ihrer Groß⸗ 
britanniſchen Majeſtät bin. 

John Jackſon, 
Kommandant Ihrer Majeſtät Schiff 
Lucknow.“ 

„So, das iſt wohl deutlich genug!“ ſagte 
der Kapitän. „Sie haben mich verſtanden, 
Leutnant Maelean?“ 

„Zu Befehl, Kapitän!“ ſtotterte Leutnant 
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„Gut. Tun Sie alſo Ihre Pflicht!“ 

Als Maelean dem en zu⸗ 
nächſt mündlich die Aufforderung vorgetragen 
hatte, das Geld zurückzuerſtatten, antwortete 
ihm der höchſte Beamte des kleinen, vier⸗ 
zehntauſend Einwohner zählenden Fürſten⸗ 
tums, die Spielbank ſei an eine Aktien— 
geſellſchaft verpachtet, und die Regierung 
miſche ſich nicht in deren Angelegenheiten. 
Er wolle aber in dieſem Falle eine Aus⸗ 
nahme machen und mit dem Direktor der 
Bank, der gerade im Gouvernementsgebäude 
anweſend ſei, über die Sache ſprechen. Er 
bat Maelean einen Augenblick zu warten. 

Nach einer Viertelſtunde kehrte er mit dem 
Direktor der Bank, einem Franzoſen, zurück. 
Der Direktor bedauerte den Vorfall und er⸗ 
klärte, die Bank habe natürlich nicht gewußt, 
daß Herr Fowler geſtohlenes Geld verſpiele. 
Von einer Zurückzahlung könne abſolut keine 
Rede ſein, es läge keine Verpflichtung dazu 
vor, das werde Kapitän Jackſon wohl ſelbſt 
einſehen. 

Jetzt überreichte Maclean dem General: 
gouverneur das offene Schreiben Jackſons. 

Der Generalgouverneur las und erbleichte. 
Dann las er das Schreiben laut vor. Auch 
der Direktor der Spielbank wurde blaß. 

„Das iſt ein Scherz,“ ſagte der General— 
gouverneur. „Und nicht einmal ein guter.“ 

„Sie find im Irrtum,“ verſetzte Maelean 
kühl. „Kapitän Jackſon tut, was er ſagt. 
Ia ſechs Stunden wird das Feuer eröffnet. 

amit iſt mein Auftrag erledigt.“ 


las Leutnant Maclean 


*) Neben dem Fürſten führt in Monaco ein 
Staatsrat von fünf Mitgliedern mit einem General⸗ 
gouverneur an der Spitze die Regierung. 


Ehe der beſtürzte Generalgonvernenr noch 
ein Wort erwidern konnte, hatte Maclean 
das Regierungsgebäude ſchon verlaſſen. 


Die Pfeifen der Bootsmannsmaate und 
die Signalhörner aun Bord der „Lucknow“ 
rieſen den Befehl „klar Schiff“, das heißt, 
Kapitän Jackſon ließ fein Schiff gefechtsfertig 
machen. Nachdem dies geſchehen, lichtete 
er die Anker, dampfte zwei Kilometer weiter 
nach Weſten, wo Monte Carlo liegt, und ging 
egenüber dem ſogenannten Kaſino, dem am 
Meere gelegenen Prachtbau, in dem ſich die 
Spielbank befindet, vor Anker. Die Kanonen 
waren drohend auf das Kaſino gerichtet. 
Wenn der Kapitän Ernſt machte, war Monte 


Auch ein Troſt. 
Vater: Was, du biſt bei der Prüfung durch⸗ 


gefallen? 
R 


geſallenen! 
3 


Sohn: Aber ich bin der Erſte unter den Durch⸗ 


(a 


oO 264 8 
Carlo in einer halben Stunde ein Trümmer— 
Haufen. 

In Monte Carlo entſtand eine furchtbare 
Panik, denn auch dorthin war die Nachricht 
gedrungen, daß das engliſche Kriegsſchiff das 
Kaſino bombardieren wolle. Die Fremden 
flüchteten, die Bevölkerung ſing an zu packen. 
Die Spielbank hatte ſchon dadurch Verluſte, 
daß kein Menſch an dieſem Tage mehr ſpielte. 


Eine halbe Stunde lag die „Lucknow“ 
gefechtsklar vor Monte Carlo, als vom Lande 
ein Boot abſtieß. Zehn Minuten ſpäter war 
In⸗ 
Spielbank, 
Auf 
Na⸗ 


es längsſeits des Kriegsſchiffs, und die 
ſaſſen des Bootes, Beamte der 
teilten mit, daß ſie das Geld brächten. 
Deck mußten ſie die blanken goldenen 


Humoriſtiſches. 


— 


poleondors auf herbeigebrachte Tiſche zählen. 
Daun wollte einer der Beamten einen lang⸗ 
atmigen Proteſt verleſen, aber Kapitän Jack⸗ 
fon ſchrie von der Kommandobrücke: „Leut⸗ 
nant Maclean, ſagen Sie den Herren, ich 
ließe ſie über Bord werfen, wenn ſie ſich 
nicht davonmachen. Man habe nur ſeine 
Pflicht mit Rückzahlung des Geldes getan 
und weiter gar nichts.“ 

Eine Viertelſtunde ſpäter lichtete die 
„Lucknow“ die Anker und dampfte dann nach 
Malta ab. 

Die Eigenmächtigkeit Jackſons veranlaßte 
natürlich eine energiſche Beſchwerde der Re: 
gierung von Monaco, und es hätte vielleicht 
einen Weltſkandal wegen Verletzung des 


Schreckliche Übervorteilung. 
Mutter: Aber Pepi! Pepi! Warum weinſt denn du fo jehr* 
Pepi: Ja, die Tante hat geſagt, ſie wolle mir die 
und hat mir das Geſicht auch gleich gewaſchen. 


Hände waſchen 


Völkerrechts in allen Zeitungen gegeben, 
wenn nicht wenige Tage ſpäter der Krieg 
zwiſchen Deutſchland und Frankreich aus⸗ 
gebrochen wäre, deſſen Donner die Klagen 
des kleinen Monaco erſtickte und unhörbar 
machte. 

Am Tage, als die Kriegserklärung Frank⸗ 
reichs an Deutſchland bekannt wurde, landete 
Wilmot in Nizza. Er hatte in Malta ſeinen 
telegraphiſch erbetenen Abſchied erhalten, 
nachdem vom Geſchwader vor Malta die 
beiden Zahlmeiſterpoſten an Bord der „Luck⸗ 
now“ neu beſetzt worden waren. In Nizza 
empfingen ihn Driver und Maudlin, und 
wegen des Krieges reiſten alle drei am näch⸗ 
ſten Tage über Paris und Rotterdam nach 
England. Hier fand ſechs Wochen ſpäter 
die Hochzeit Maudlins mit Wilmot ſtatt. 

Kapitän Jackſon wurde wegen ſeines 
Vorgehens gegen die Spielbank von Monte 
Carlo niemals ein Vorwurf gemacht. Trotz 
ſpäter wiederholter Klagen Monacos tat man 
in England ſo, als wiſſe man von dem Vor⸗ 
fall nichts, und Monaco gab ſich endlich zu: 
frieden. 


Homogramm. 


Dieſe Buchſtaben ſollen fo geordnet werden, daß ein Homo⸗ 
gramm entſteht, in dem die einander entſprechenden wagrechten 
und ſenkrechten Reihen das nämliche Wort enthalten. 


Dieſe Wörter nennen: 1. (7 Buchſtaben) einen ſchönen Vogel 
des Südens, 2. (5 Vuchſtabem) ein ehemaliges europäſſches König⸗ 
reich, 3. (5 Buchſtaben) einen männlichen Vornamen, 4. (5 Buch⸗ 
ſtaben) einen Beſtandteil des menſchlichen Weſens, 5. (7 Buch⸗ 
ſtaben) einen Lichtſpender. 


Auflöfung folgt in Nr. 31. 


Auflöſung des Würfel⸗Orakels in Nr. 32: 


Die Augenzahl der Würſelſeiten bedeutet je einen der unten⸗ 
ſtehenden Buchſtaben. Man lieſt, von links nach rechts, erſt die 
oberen Seiten, dann die linken, dann die rechten Seiten ab und 
erhält: „Eile mit Weile.“ 


— 


Nãtſel. 
Es iſt ein buntes kleines Reich, 
Geteilet in vier Staaten, 
Doch niemand kommt ſich darin gleich, 
Selbſt nicht die Potentaten. 
Einer ſällt übern andern her, 
Sie hauen ſich und ſtechen, 
Oft ſtellt der Kleine ſich zur Wehr, 
Kein Fremder darf dreinſprechen. 
Und fieberndheiß, gleich einer Schlacht, 
Sucht mancher zu erjagen 
Das Glück, das keinen reich gemacht, 
Trotz Wetten und trotz Wagen. 


Auflöſung folgt in Nr. 31. 


Scharade. (gweiſilbig.) 


Leſt ihr die erſte verkehrt, ſo nennt ſie ein zierliches Weſen, 
Das, wenn die zweite ſich naht, eiligen Laufes entflieht. 

Wenn ihr die beiden vereint, jo erſcheint euch ein Held aus der Vorzeit, 
Deſſen befreiende Tat heut noch in Deutſchland man preiſt. 


Auflöſung folgt in Nr. 34. 


Auflöſung von Nr. 32: 
des Wechſel⸗Rätſels: Küſer — Käfer. 
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